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Tanzverbot
an Feiertagen
soll fallen
UMSTRITTEN. Die Initiative
der Freidenker, die alle
Einschränkungen für Veran-
staltungen an hohen Feier-
tagen wie Karfreitag oder Bet-
tag streichen wollen, hat
im Kantonsrat die erste Hürde
genommen. Nun arbeitet
der Regierungsrat eine Vorla-
ge aus, die dann erneut im
Parlament beraten wird. Im
«reformiert.»-Streitgespräch
duellieren sich die Freiden-
kerin Franziska Illi undMarkus
Schaaf (EVP).> Seite 4

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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Als der 32-jährigeAndersBehringBreivik am22.Ju-
li 2011 inOslo achtMenschenmit einerBombe töte-
te und 69 Jugendliche kaltblütig auf der Ferieninsel
Utöya niederschoss, wühlte das Europa auf. Für
Hanspeter Uster war die Nachricht ein Schock:
«Ich war zuerst wie gelähmt.» Uster hatte 2001 nur
knapp mit einem Lungendurchschuss das Attentat
im Zuger Kantonsratssaal überlebt. Fünfzehn Men-
schen starben damals. Heute bewundert Uster die
«grosse Reife» der norwegischen Regierung, die
sich jeden Gedanken an verschärfte Gesetze und
Repression versagte. «Die Regierung hat sich nicht
vonBreivik neueGesetze vorschreiben lassen», sagt
der ehemalige grüne Regierungsrat. Die Logik der
Gewalt sei nicht weitergeführt worden.

MITFÜHLEND. Auch die Bevölkerung des kleinen
Norwegens mit seinen fünf Millionen Einwohnern,
in dem fast jeder jemanden kennt, der bei den
Terrorangriffen Breiviks das Leben verloren hat,
habe bewundernswürdig reagiert. Der ehemalige
Regierungsrat will die Zuger Katastrophe nicht mit
der norwegischen Tragödie vergleichen. Dennoch
entdeckt er Parallelen: Auch in Norwegen seien die
Anteilnahme und die Trauer viel grösser gewesen
als der Hass. Dass es den Hass gibt, dass er sich
bei vielen Menschen als legitimer Affekt einstellt,
will er nicht leugnen: «Der Hass ist aber ein schnell
brennendes Feuer. Es kann keine Energie geben.»

UNBEIRRT. Uster, der heute im Justiz- und Sicher-
heitsbereich tätig ist und einZentrum für dieAusbil-
dung vonStaatsanwälten anderHochschule Luzern
leitet, imponiert die konsequente Haltung der nor-
wegischen Justiz. Konsequent sei der Laienrichter,
der die Todesstrafe forderte, für befangen erklärt
worden.Undungeachtet derDiskussion, ob einwir-
rerMassenmörder noch das Gericht als öffentliches
Forum nutzen darf, hat sich die Justiz zugunsten
des rechtlichen Gehörs für Breivik entschieden. Für
Uster ist die Öffentlichkeit bei einem Prozess nicht
nur eine grundlegende Errungenschaft des Rechts-
systems. Ohne Öffentlichkeit gäbe es «in kürzester
Zeit die wildesten Spekulationen und Verschwö-
rungstheorien». Die rechtliche Gleichbehandlung,
die korrekten Justizbeamten, die Breivik mit Hand-

schlag zum Prozess begrüssen, das sind für Uster
sichtbare Zeichen, dass der Rechtsstaat auch einen
Massenmörder menschenwürdig behandelt.

KONSEQUENT. Ein unerschrockenes Denken prägt
den Mann, der selber sein Leben in die Zeit «vor
dem Attentat» und «nach dem Attentat» einteilen
musste. Aber obwohl Uster buchstäblich am eige-
nen Leibe erfahren hat, wie dünn der «Firnis der Zi-
vilisation» ist, hält er an der Idee fest, dass selbst ein
Gewaltmensch noch eineWürde hat. Und dass «das
Böse der Preis der Freiheit ist», zitiert er den philo-
sophischen Sachbuchautor Rüdiger Safranski.

REALISTISCH. Dass für die abendländische Philo-
sophie das Böse zu einem der zentralen Begriffe
wurde, wurzelt im Christentum. Der Zürcher Theo-
loge Ingolf U. Dalferth betont zugleich den Unter-
schied zwischen der philosophischen und bibli-
schen Auseinandersetzung: «Die Bibel zeigt sich
in den meisten Geschichten ganz lebensrealistisch,
weil sie immer von der Tatsache ausgeht, dass es
Böses gibt.» Ihr geht es nicht umdie philosophische
Frage nach demWoher des Bösen, sondern vor al-
lem umeine praktische Frage: «Wie könnenwirmit
der Realität des Bösen umgehen, ohne das Böse
nur fortzusetzen?» Hier geht es vor allem um den
Betroffenen, der neu ins Leben zurückfinden muss,
weil seine vertraute Welt zerstört wurde.

Der Theologe wendet sich dabei gegen den
Trend, das Bösemit einer Vielzahl von Teilerklärun-
gen aus Psychologie, Gerichtsmedizin und sozialen
Erklärungsmustern auszulöschen. Tatsächlich wird
nun auch Breiviks Seele psychologisch und sozial
gedeutet: Seine schizophrenen Schübe, seine trau-
matisierende Kindheit lassen ihn als ein Resultat
von negativen Umwelteinflüssen erscheinen. Die
«Entbösung des Bösen» sei aber, so Dalferth, vor
allem für die Opfer eine Ohrfeige. «Für sie wird hier
ein Entschuldigungsmechanismus in Gang gesetzt,
der ihrem Recht auf Gerechtigkeit zuwiderläuft»,
sagt er. Das Böse im Blick zu behalten, heisst aber
für den Hochschullehrer nicht, es zu dämonisieren.
«Wer das Böse des anderen in unendliche Distanz
zu sich selbst rückt, steht in Gefahr, nicht mehr zu
bemerken, wie nahe er selbst ihm ist.» DELF BUCHER

Besuche in
auswegloser
Situation
GEFÄNGNIS. Schwester
Ursula wird sich immer wieder
neu bewusst, was wertvol-
ler ist als alles Geld derWelt:
Freiheit und Sicherheit.
DieOrdensfraubesucht Frauen,
die imAusschaffungsge-
fängnis sitzen. Bei Schwester
Ursula bleibt nach den
Begegnungen ein Gefühl der
Ohnmacht zurück.> Seite 12

PORTRÄT

UNGARN

Eine andere
Sicht auf
Viktor Orbán
PATRIOTISCH.Während in
den hiesigen Medien Ungarns
Ministerpräsident Viktor
Orbán einhellig kritisiert wird,
erzählen ungarische Refor-
mierte eine andereGeschichte:
Sie unterstützen die konser-
vativeWende unter dem
protestantischen Regierungs-
chef.> Seite 3
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Auch Massenmörder
besitzen eine Würde

DOSSIER

Auf der Suche
nach dem
religiösen Rausch
PFINGSTEN. Schon die Apostelgeschich-
te berichtet von religiöser Verzückung.
Die Sehnsucht nach rauschhafter Glau-
benserfahrung prägt die Spiritualität
vieler Menschen. Im Dossier erzählen sie
davon. Der Dichter Jürg Halter, der als
MC Kutti zuletzt mit Stephan Eicher die
bemerkenswerte Platte «Freischwimmer»
eingespielt hat, schrieb exklusiv für
«reformiert.» einen rauschhaften Text.
Martin Rüsch, Pfarrer amZürcher
Grossmünster, erklärt, warum reformier-
ter Glaube den Rausch dennoch nicht
braucht. > Seiten 5–8
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«Schweig!»
sagt die Empörung
zumVerstand
RACHE. «Man sollte ihn umbringen,
diesen Unmenschen», fordert
die Empörung: «Der hat das Leben
nicht mehr verdient!»
«Nicht einmal das Leben im Knast?»,
fragt der Verstand.
«Hotelbetrieb ist das – und die
Steuerzahler müssen dafür bezah-
len», kontert die Empörung.
«Stimmt», sagt der Verstand, «Nur,
was ist uns Gerechtigkeit wert?»
«Gerechtigkeit? Wie wagst du es,
dieses Wort zu brauchen? Da wurden
Unschuldige umgebracht!»

SCHULD. «Aber Schuldige umbrin-
gen – das geht? Das wäre gerecht?»,
fragt der Verstand. «Vielleicht
gab es ja unter den Opfern auch Kri-
minelle? Vergewaltiger? Raser?
Hätten sie den Tod ein klein wenig
mehr verdient?»
«Wie kannst du das vergleichen!»,
protestiert die Empörung.
«Wer wäre denn ebenso übel? Wer
hätte dein Urteil verdient?», will
der Verstand wissen: «Der Kinder-
schänder Dutroux? Die Killer von Al
Qaida? Die Nazischergen oder die
von Pol Pot? Wo ist die Grenze – von
da an: Todesstrafe!»
«Das könnte ich dir ganz genau
sagen, aber ich werde immer ausge-
schlossen aus den Gerichtsver-
handlungen!», klagt die Empörung.

STRAFE. «Noch etwas», überlegt sich
der Verstand: «Was, wenn das
Weiterleben die schlimmere Strafe
wäre? Als Toter bekommt ein
Gesinnungsmörder einen unsterb-
lichen Ruf, er wird als Märtyrer
inszeniert. Im Gefängnis jedoch geht
er einfach vergessen. Würde er
sich gegen ein solches Schicksal
nicht empören?»
«Da müsste ich den Täter fragen»,
überlegt die Empörung.
«Versteht er denn deine Sprache?»
«Ich fürchte ja.»

KOMMENTAR

KÄTHI KOENIG
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Zürich

PROZESS/ Wie soll der Rechtsstaat mit Breiviks Bluttat
umgehen? Ist das Böse fassbar? Attentatsopfer Hanspeter
Uster und der Theologe Ingolf U. Dalferth antworten.
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Häftlinge gewinnen
Fussball. Der FC Religionen
fing am Muttertag beim FC
Pöschwies eine Kanternieder­
lage ein. Immerhin gelan­
gen der vom Rat der Religio­
nen gegründeten Equipe,
in der Geistliche unterschied­
licher Religionen spielen,
zwei Ehrentreffer. Fmr

nachrichten

Der Eingang zur Verwaltung ist nicht ein­
fach zu finden im ausgedehnten Firmen­
areal der Pestalozzi+Co. AG mit seinen
zahlreichen Montage­ und Lagerhallen
und Unterbetrieben. Dem über 200­jäh­
rigen Familienunternehmen in Dietikon,
das heute in den Bereichen Stahl­ und
Haustechnik, Gebäudehüllen sowie Lo­
gistik tätig ist, stehtDietrich Pestalozzi als
Firmenchef und Alleininhaber vor.

Pestalozzi führt seine Firma als über­
zeugter Christ. Er wirkt zurückhaltend,
fast asketisch, wählt seine Worte mit
Bedacht. Sein Markenzeichen: die Flie­
ge. Als Kind prägte ihn früh, wie seine
Grosseltern in Oberrieden enge Kontakte
mit dem Theologen Karl Barth pflegten.
Sonntagsschule und Konfirmationsunter­
richt besuchte er mit grossem Interesse,
danach war er in der Jungen Kirche und
den Vereinigten Bibelgruppen tätig. Da­
mals, in der Zeit seiner «versuchten Be­
kehrungsphase», wie er sie selbst nennt,
wollte er in der Mensa Mitstudierende in
Glaubensgespräche verwickeln.

Das sei aufgesetzt gewesen, bekennt
Pestalozzi heute. Missionieren ist nicht
sein Ding: «Mein Christsein läuft ganz au­
tomatisch.» Eswäre ihmdeshalb peinlich,
in seiner Firma mit ihren rund 300 Mitar­
beitenden die religiöse Propagandatrom­
mel zu schlagen. Das Unternehmen führt
er in achter Generation, lösungsorientiert

nach modernen Managementgrundsät­
zen. «Doch es gibt auch allgemeine Füh­
rungsregeln, die nicht nur, aber auch
christlich sind: Respekt etwa, Achtung
vor dem Mitmenschen, Angestellte und
Kunden ernst nehmen.» Auch Dankbar­
keit – «Das Leben meint es gut mit mir» –
und Demut sind ihm wichtig.

KonKurrenzKampF. Was unterscheidet
Pestalozzi von weniger christlich orien­
tierten Unternehmern? «Schwierig zu
sagen», meint der 62­Jährige. «Von mei­
ner christlichen Grundhaltung her ist das
Materielle relativ. Wir haben nichts in die
Welt hineingebracht, wir können auch
nichts mitnehmen. Das heisst für mich:
Gewinnmaximierung steht nicht über
allem.» Damit steht Pestalozzi in alter
Familientradition. Schrieb doch sein Ur­
grossvater 1938 im Buch zum 150­Jahr­
Jubiläum der Firma über seinen eigenen
Vater Rudolf Alexander Pestalozzi: «Mein
Vater war wahrhaft sozial gesinnt. Was
ihmvielleicht zum raschengeschäftlichen
Vorwärtskommen fehlte, war ein ausge­
prägt kaufmännischer Sinn, der Sinn zum
rücksichtslosen Geldverdienen.»

DietrichPestalozzi ist sich voll bewusst,
dass jede Firma sich im Wettbewerb ge­
gen Konkurrenz behaupten und Gewinne
machen muss, um zu überleben. Doch ist
er froh, dass er nicht unter demselben

Gewinndruck steht wie börsenkotierte
Unternehmen. In den Neunzigerjahren
musste aber auch die Pestalozzi­Gruppe
Angestellte entlassen. Man tat dies in
Dietikon möglichst sozialverträglich. Wo
nötig, wurden Kündigungsfristen verlän­
gert und für Entlassene neue Stellen auf
Firmenkosten gesucht.

Pestalozzi: «Wichtig ist für die verblei­
benden Angestellten, dass sie das huma­
ne Vorgehen der Geschäftsleitung erken­
nen können.» Heute nimmt die Firma ihre
soziale Verantwortung wahr, indem sie
zehn Prozent Lehrlinge beschäftigt – ein
unüblich hoher Anteil.

privatsacHe. ImDilemma zwischenwirt­
schaftlichen Sachzwängen und christli­
chenGlaubensidealen sieht sichPestaloz­
zi selten: «Ich bin einMensch. Geschäfts­
mannundChrist sein – das lässt sich nicht
auseinanderdividieren.» Der christliche
Glaube bilde zwar ganz klar die Basis un­
serer Kultur und Gesellschaftsordnung.
«Dochwird dasChristsein immermehr als
Privatsache, ja gar als etwas Intimes, be­
trachtet.» So lebt denn Pestalozzi seinen
Glauben als Firmenchef ganz diskret: «Ich
bin einfach ein christlicher Unternehmer,
ohnedass ich diese Lampe vormir her tra­
ge. Es tut gut, zu wissen, dass man nicht
vollkommen, aber trotzdemangenommen
ist. Jemand hält mich.» steFan scHneiter

«Ich kann den Geschäftsmann und Christen in mir nicht auseinanderdividieren» – Dietrich Pestalozzi, Firmenchef der Pestalozzi+Co.AG
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patriarchen
vor 150Jahren
die rasante industria­
lisierung im 19.Jahr­
hundert führte zu
einschneidenden Ver­
änderungen:Wohlstand
auf der einen,Ver­
elendung auf der an­
dern seite. im Buch
«Protestantische Un­
ternehmer in der
schweiz des 19.Jahr­
hunderts» (theologi­
scher Verlag Zürich
2012, Fr.42.–)
untersucht Marcel
Köppli, Pfarrer an der
Matthäuskirche in
luzern, wie Unterneh­
mer damals mit der
sozialen Frage umgin­
gen und ihre Vor­
stellungen eines «christ­
lichen Patriarchalis­
mus» – letztlich erfolg­
los – umzusetzen
versuchten.

vernissage 5.Juni,
19.30 Uhr, Lesecafé
2.Stock der Pestalozzi-
Bibliothek, Zähringerstr. 17,
Zürich. Neben demAutor
ist auch Dietrich
Pestalozzi anwesend.

Von jeher umkreist die Veranstal­
tungsreihe «inscriptum»denbilder­
losen Raum der Predigerkirche und
versucht ihm neue, vergängliche
Bilder einzuschreiben. Nun haben
sich Christian Döhring, Serge Hon­
egger, RahelNebiker undChristoph
Schön, die hinter dem Kunstprojekt
stehen, auf das Abenteuer eingelas­
sen, mit nichts als Luft zu beginnen.
Und einer Gedichtzeile: «Allherz­
erweiternde, dann atm' ich dich».
Sie stammt aus dem Westöstlichen
Divan von Johann Wolfgang von
Goethe. Atmen wird mit Erkennen,

Erinnern und der Sehnsucht ver­
knüpft. 48 bilderlose Stunden laden
ab dem 1.Juni für zwei Nächte und
zwei Tage zur gleichen Suche ein,
die immer auch ein Wagnis ist.

vielstimmig.DieVielfalt derBeiträ­
ge habe ihn «sehr überrascht», sagt
Intendant Honegger. Die Beiträge
reichen von Blockflötenimprovisa­
tion und Tango über Atemübun­
gen und Pop bis zu Kabarett und
Klangexperiment. Zum Beispiel hat
David Christie, der an der Pre­
digerkirche die Sonntagskantorei

leitet, «Die Babylonik des Unser Va­
ter» konzipiert. Das Gebet erklingt
vielsprachig – von Lateinisch bis
Plattdeutsch. Mit der Zeit wird das
Sprachgewirr in eine historische
Ordnung überführt, an deren An­
fang der aramäische Text steht. Im
Hören auf die Differenz der Laute
und den einenden Rhythmus wird
die Sprache lebendig, ganz Gebet.

Mit Organist Döhring stimmt
Christie dieKomplet an.DasAbend­
gebet wird durch Wiederholungen
und Atempausen strukturiert. Wer
mitsingen möchte, findet sich am
1.Juni um 19.30 Uhr im Turmzim­
mer der Predigerkirche ein. Gesun­
gen wird in der dunklen Kirche: Mit
dem gregorianischen Gebet endet
die Betriebsamkeit des Tages.

Das musikalische Gebet schafft
nach Sonnenuntergang den Raum
für dieAufnahmefähigkeit, die nötig
ist, um sich auf all das einzulassen,
was aus nichts als einer Idee ent­

standen ist. Wer spricht und musi­
ziert, bleibt unsichtbar. Die Akteure
verbergen sich in den Seitenschif­
fen hinter geräuschdurchlässigem
Tüll. Die visuellen Reize bleiben so­
mit auf ein Minimum reduziert, auf
dass die leere Kirche offen wird für
die Bilder der Vorstellung und das
Spiel von Licht und Schatten.

oFFen. Die Kirche bleibt stets zu­
gänglich. Ein Kommen und Gehen
mit offenem Ausgang. Honegger:
«Wir laden ein, das Fest machen die
anderen.» Am Eingang geben alle
Besucher eine akustische Atempro­
be ab, die elektronisch verarbeitet
immer wieder eingespielt wird. Der
Atem, diese flüchtige Spur des Indi­
viduums, hält auf die Gemeinschaft
zu – und wird Musik. Felix reicH

«Dannatm icH DicH – 48 bilderlose Stunden».
Vom Freitag, 1.Juni, um 20 Uhr bis am Sonntag,
3.Juni, um 20 Uhr. In der Predigerkirche Zürich.

Was entsteht, wenn zuerst
nichts ist als Luft
kunst/ Am Anfang war die Idee der leeren Kirche. Nun lockt ein
Wagnis aus Klang und Stille, Gebet und Atemübung, Laut und Lied:
«Dann atm ich dich» verwandelt die Predigerkirche für 48 Stunden.
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neue layouterinnen

reFormiert. Mit dieser Aus­
gabe verabschieden sich
Nicole Huber und Brigit
Vonarburg von «reformiert.».
Als Layouterinnen haben
sie die Gestaltung der Zei­
tung seit der Lancierung
massgeblich geprägt und
zum eigenständigen Er­
scheinungsbild von «refor­
miert.» beigetragen. Wir
verdanken ihnen inspirieren­
de Schwerpunkte und
Dossiers, aber ebenso die
Exaktheit im Detail. Für
ihre Zukunft wünschen wir
Nicole Huber und Brigit
Vonarburg alles Gute.
Neu für die Gestaltung zeich­
nen Susanne Kreuzer und
Fränzi Wyss verantwortlich.
Susanne Kreuzer arbeitete
zuletzt selbstständig und war
lange Artdirektorin der Ar­
chitekturzeitschrift «Hochpar­
terre», deren Redesign sie
verantwortet hatte. Fränzi
Wyss war selbstständige Ge­
stalterin und auch für «re­
formiert.» tätig. Sie hatte bei
verschiedenen Zeitungen
und Zeitschriften reiche Be­
rufserfahrung gesammelt.
Wir heissen Susanne Kreuzer
und Fränzi Wyss herzlich
willkommen bei «reformiert.»
und freuen uns auf die
Zusammenarbeit.
reDaKtion «reFormiert.»

in eigener sache

Diskret als Christ wirken
christliche unternehmer/ Wie Firmenchef Dietrich Pestalozzi in
Zeiten der Gewinnmaximierung seine christliche Gesinnung lebt.
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Seit Frühjahr 2010 dominiert der
rechtskonservative Fidesz (Ungari­
scher Bürgerbund) von Ministerprä­
sident Viktor Orbán mit Zweidrittel­
mehrheit das politische Geschehen
im Lande, wie keine Regierung seit
der Wende 1990. Orbán schwört
seine Landsleute mit der neuen Ver­
fassung auf die «Heilige Krone» des
Reichsgründers König Stephan, auf
die Nation und das Christentum ein.

Wie beurteilen Vertreter der re­
formierten Kirche die Lage im Land?
«Für Christen und patriotisch ein­
gestellte Ungarn stimmt der gegen­
wärtige Kurs der Regierung», sagt
Pál Huszár, Synodalratspräsident der
reformierten Kirche Ungarns. Die
Regierung sei bestrebt, «die Werte
zu vertreten, die auch in der Bibel
stehen». Huszár versteht die radikale
WendeunterOrbánauchalsReaktion
auf die ökonomisch katastrophale Bi­
lanz der linken Vorgängerregierung.
Für Károly Czibere, Leiter der Diako­
nie der reformiertenKircheUngarns,
war damals zudem die Beziehung
zwischen Kirchen und linker Regie­
rung «von gegenseitigem Misstrau­
en» geprägt: «Die Kirchen mussten
die ihnen zustehenden Unterstüt­
zungsgelder gegen die Regierung
auf dem Prozessweg erstreiten.»

Kooperieren. Nun aber scheint die
Chemie zwischen Kirche und Staat
zu stimmen. Dafür sorgen nicht nur
geteilteWerte imZeichen von Patrio­
tismus und Traditionalismus, dafür
sorgen auch Personen. Nicht zuletzt
Ministerpräsident Viktor Orbán, der
selber reformiert ist. Allerdings gibt
der sich betont überkonfessionell.
Schliesslich ist Ungarn mehrheit­
lich römisch­katholisch. Aus der
reformierten Kirche stammt auch
Staatssekretär Zoltán Balog, der für
die soziale Integration zuständig ist.
Vor seinem Regierungseintritt war

er Pfarrer der deutschsprachigen
reformierten Kirche in Budapest. Die
Beziehung zwischen Kirche und Re­
gierung sei von «Verständnis und
Kooperationsbereitschaft» geprägt,
rühmt Károly Czibere – besonders
im Sozialwesen: Die Reformierten
unterhalten etwa achtzig Spitäler,
Alters­ und Behindertenheime, und
sie nehmen auch bei der Integration
der Roma staatliche Aufgaben wahr.
Doch Czibere betont: «Reformierte
Pastoren haben keinen direkten Ein­
fluss auf die Regierungspolitik.»

Kritisieren. Vorsichtige Kritik üben
Ungarns Reformierte nur am rasan­
ten Tempo des gesellschaftlichen
Umbaus. Der Gesetzgebungspro­
zess unter der Regierung Orbán sei
«schlecht vorbereitet und nicht auf
Kompromisse angelegt», bemängelt
Czibere. Etwa bei der Neufassung
des Kirchengesetzes: Ursprünglich
sollten nur 14Religionsgemeinschaf­
ten staatlich anerkanntwerden.Nicht
zuletzt dank der Fürsprache der Re­
formierten erhielten später auch die
Methodisten und Anglikaner diesen
Status. Inzwischen sind 32Glaubens­
gemeinschaften staatlich anerkannt.

Harmonieren.Auch inBezug auf die
Auslandsungarn haben Regierungs­
undKirchenführer gemeinsame Inte­
ressen. In dermit national­religiösem
Pathos geschriebenen Verfassungs­
präambelheisstes:«Wirerkennendie
Rolle des Christentums bei der Erhal­
tung der Nation an.» Letztere reicht
in den Augen vieler Ungarn über die
Landesgrenzenhinaus. Durchden im
Juni 1920 unterzeichneten Vertrag
von Trianon (vgl.Kasten links) verlor
Ungarn nach dem Ersten Weltkrieg
zwei Drittel seines Staatsgebiets so­
wie 3,2 Millionen ethnische Ungarn.
Sie fanden sich in dendamals teilwei­
se neu entstandenenNachbarstaaten

Jugoslawien, Tschechoslo­
wakei, Rumänien und der
UdSSR als Minderheiten
wieder. Das Thema Trianon
und das Schicksal der Aus­
landsungarn treibt das Land
seit der Wende 1990 um.
Es steht bei der Regierung
Orbán hoch im Kurs. Seit
2010 wird der Tag der Un­
terzeichnung des Vertrags
offiziell als nationaler Ge­
denktag gefeiert. Und Aus­
landsungarn könnendie un­
garischeStaatsbürgerschaft
beantragen.

integrieren.DieserEinsatz
der Regierung Orbán für
dieAuslandsungarn ist ganz
im Sinne der Reformierten.
Nicht zuletzt, weil sie selbst
mit dem Friedensvertrag
1920 rund die Hälfte ihrer
Glaubensgeschwister ver­
loren hatten. Balázs Ódor,
Ökumenebeauftragter der
reformierten Kirche Un­
garns, unterstreicht denn
auch «die Verantwortung
fürdieReformierten jenseits
der Landesgrenze». Ódor
betont zwar die «rechtliche

Selbstständigkeit der Kirchen in den
Nachbarstaaten». Trotzdem haben
die Reformierten grosse Anstren­
gungen unternommen, mit den Aus­
landsungarn in Kontakt zu treten. Im
Mai 2009 wurde im ostungarischen
Debrecen eine gemeinsame Synode
ins Leben gerufen. Am damaligen
Festakt nahmen 25000 Reformierte
ausUngarn und denNachbarländern
teil. Für den reformierten Synodal­
ratspräsidenten Pál Huszár ist dies
Ausdruck eines natürlichen Prozes­
ses: «Uns verbindet Glaube, Liturgie,
Sprache und Kultur.»

Differenzieren. 2009 war die kirch­
licheZusammenarbeit über dieGren­
zen hinweg noch kritisiert worden:
Die damalige linke Regierung un­
terstellte den Reformierten «Hege­
moniestreben». Heute liegt dieses
grenzüberschreitende Engagement
voll im Trend. Die reformierte Kirche
agiert dabei umsichtiger als die Re­
gierung Orbán – und vergisst nicht,
dass in Kroatien oder der Slowakei
auch Reformierte nicht ungarischer
Muttersprache leben. Ódor verweist
auf das Projekt, «eine Neufassung
des Heidelberger Katechismus auch
auf Slowakisch zu finanzieren».

Bilanzieren. Für Ungarns Refor­
mierte stimmt also der Kurs der
rechtskonservativen Regierung Or­
bán. Und sie haben denn auch wenig
Verständnis dafür, dass Ungarn in
Westeuropa eine derart schlechte
Presse hat. Balázs Ódor jedenfalls
wundert sich, «wie wenig Vertrauen
man im Westen in die Standhaftig­
keit demokratischer Einrichtungen
hat – und dabei den demokratischen
Instinkt der Ungarn bezweifelt, als
würden sie im Falle von Verletzung
grundsätzlicher Rechte nicht Wider­
stand leisten». stepHan Koncz

Ungarns Reformier-
te äussern sich fast
nur positiv zur
Regierung Orbán.
Überrascht Sie das?
Nein. Regierungs­
chef Orbán hat
wiederholterklärt,
erwolle seinePoli­
tik in ethischen

Fragen an christlichen Werten ausrichten. Das hat
im verweltlichten Teil der europäischen Öffentlich­
keit keine Freude ausgelöst. Aber Ungarns Kirchen
scheinen diese Haltung zu honorieren.

Mit dem Friedensvertrag von Trianon 1920 verloren
über drei Millionen Ungarn die ungarische Staatszu-
gehörigkeit. Sowohl die Regierung Orbán als auch die
Reformierten reichen den Auslandsungarn die Hand.
Widerspiegelt dies die allgemeine Stimmung im Land?
Ja. In der Gesellschaft – völlig unabhängig von der
Konfession – ist die Meinung allgemein verbreitet,
die Grenzziehung infolge des Friedensvertrags
von Trianon sei für Ungarn höchst ungerecht
ausgefallen.

Die Regierung Orbán bietet Angehörigen der ungarischen
Minderheiten in den Nachbarländern die Staatsbürger-
schaft an. Gefährdet dies nicht die Zusammenarbeit mit
den Nachbarstaaten?
Von den mehr als zwei Millionen Auslandsungarn
haben bisher lediglich 150000 Personen von dieser
Möglichkeit Gebrauch gemacht.

Rumänien scheint die Massnahme gelassen hin­
zunehmen, die Slowakei dagegen reagiert gereizt:
Dort wurde Mitgliedern der ungarischen Minder­
heit, die den ungarischen Pass angenommen hat­
ten, das slowakische Bürgerrecht entzogen. stK

anDreas oplatKa, 70
war Osteuropa-Korres-
pondent der NZZ.
Heute ist er Professor für
Zeit- und Presse-
geschichte an der
Andrássy-Universität in
Budapest.

ZahleN uNd FakteN/

Konfession unD nation

reformierte.Mit ihren 2,2 Millionen Mitgliedern ist die re-
formierte kirche in ungarn die zweitgrösste Glaubens-
gemeinschaft nach der römisch-katholischen. Sie ist in vier
Sprengel gegliedert, denen jeweils ein Bischof vorsteht.

Kirchengesetz. 32 Glaubensgemeinschaften sind staatlich
anerkannt. diese kommen in den Genuss öffentlicher
unterstützung. dabei haben die Steuerzahler das Recht, ein
Prozent ihrer Steuerschuld einer gemeinnützigen Organi-
sation zugutekommen zu lassen. Neben christlichen und jüdi-
schen sind auchmuslimische, fünf buddhistische sowie
eine hinduistische Glaubensgemeinschaft anerkannt. Nach
dem alten Gesetz waren es noch 185 Religionsgemein-
schaften gewesen. etliche davon waren aus rein ökonomischen
Motiven gegründet worden, um staatliche Förderung zu
erlangen.

Vertrag von trianon. durch den Friedensvertrag von trianon
von 1920 verlor ungarn zwei drittel seines territoriums.
ein nationales trauma, das bis heute nachwirkt.allerdings
gaben in einer 2007 durchgeführten umfrage nur 18 Prozent
der Befragten an, ungarn dürfe das «unrecht» von trianon
niemals akzeptieren. 34 Prozent vertraten die ansicht, das
landmüsse sich damit abfinden. und 40 Prozent meinten, der
abbau der Grenzen im Zuge der europäischen Integration
werde das Problem von selbst lösen. stK

ungarn

ungarn/ Europa schaut mit Sorge auf die
Entwicklung in Ungarn. Viele Kritiker sehen
gar die Demokratie in Gefahr. Doch Ungarns
Reformierte unterstützen die Wende nach
rechts unter Ministerpräsident Viktor Orbán.

Reformierte auf
Regierungskurs

nachgefragt/ Der Geist in Ungarns
Kirchen harmoniere mit Viktor
Orbáns konservativer Wende, sagt
Osteuropa-Experte Andreas Oplatka.

Orbán setzt auf
christliche Werte
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Kirche und Staat in trauter Nachbarschaft: Budapest mit Burg Buda, der katholischen Matthias-
Kirche (Hintergrund links) und der 1896 eingeweihten reformierten Kirche (Vordergrund)



Frau Illi, warum stört es die Freidenkerinnen und Freidenker,
dass sie im Kanton Zürich am Karfreitag nicht demonstrie-
ren, am Bettag nicht auf den Schiessplatz gehen dürfen?
FRANZISKA ILLI:Wirmöchtengerne selber entscheiden,
an welchen Tagen wir wie unsere Freizeit gestalten.
Wir sehen keine Berechtigung und keinen Grund,
zwischen hohen Feiertagen und normalen Sonntagen
zu unterscheiden. An normalen Sonntagen reicht die
Ruhe völlig aus, damit religiöseMenschen ihreAndacht
ausüben können.Die Freiheit derAndersgläubigenund
der Nichtgläubigen wird durch zusätzliche Verbote
unzulässig vom Staat eingeschränkt.

Herr Schaaf, Sie haben im Kantonsrat gegen die Einzelinitia-
tive Kyriacou gestimmt.Warum darf an den Afro-Pfingsten in
Winterthur zum Lob des Allmächtigen nicht getanzt werden?
MARKUS SCHAAF: Schon Jesus wurde gefragt, was man
am Sabbat tun dürfe und was nicht. Er antwortete: Die
Menschen sind nicht für den Sabbat da, sondern der
Sabbat soll für die Menschen da sein. Wir brauchen
eine Zeit zum Ausruhen, und wir brauchen eine Zeit,
um über die Bedeutung dieser Tage nachzudenken, ob
man nun eine besondere Beziehung zu diesen Tagen
hat oder nicht. Dass es für diese speziellen Feiertage
gesetzliche Regelungen gibt, ist für mich ein Ausdruck
von Respekt gegenüber der betroffenen Gruppe. Wir
leben in einer pluralistischen Gesellschaft, die Anders-
denkende respektiert. Gemeinden können Sonderbe-
willigungen erteilen, wenn die Veranstaltungen dem
Charakter des Feiertags gerecht werden. Winterthur
dürfte einen Freiluftgottesdienst mit Musik und Tanz
an den Afro-Pfingsten also durchaus erlauben.
ILLI: Sie erreichen mit diesen Regelungen doch nur,
dass man sich insofern mit diesen Tagen auseinan-
dersetzt, als man sich eingeschränkt fühlt und sich an
den Verboten stört. Toleranz ist wichtig, aber sie muss
gegenseitig sein. Der Staat soll nicht die Freizeitgestal-
tung der Menschen regeln und Andachten verordnen.

Stören Sie sich wirklich daran, dass am Bettag nicht Fussball
gespielt werden darf? Geht es Ihnen nicht vielmehr um den
Bettag an sich, Frau Illi?
ILLI: Uns geht es um beides. Ich kann nicht verstehen,
dass eine religiöse Gruppe allen anderen etwas vor-
schreiben darf.
SCHAAF: Es geht um 5 Feiertage von insgesamt 365 Ta-
gen. Da kann man doch nicht von einer Diktatur spre-
chen. Eigentlich ist es ein kleiner Freiraum, der einer
Gruppe eingeräumt wird, gegenüber 360 Tagen, an
denen keine Einschränkung besteht. Ist das die Art, wie
die Freidenker mit Minderheiten umgehen?
ILLI: Interessant, dass Sie selbst das Christentum schon
als Minderheit bezeichnen. In der Tat wird das Chris-
tentum bald nur noch eine von vielen Religionen sein.
Genau deshalb sehe ich nicht ein, dass diese Gläubigen
staatliche Privilegien geniessen, alle anderen nicht.
Das kann man nur noch mit Tradition begründen, und
Tradition allein ist für mich nie ein Argument.

Denkt man das konsequent weiter, müsste man Karfreitag,
Pfingstmontag oder Stephanstag zu Arbeitstagen erklären.

ILLI: Nein, es geht um die Freizeitgestaltung. Wir wür-
den an diesen Tagen gerne etwas anders feiern als den
Geburts- oder den Todestag von jemandem, vielleicht
einen Welt-Humanistentag, da würden uns die Ideen
sicher nicht ausgehen. Daswären Feste, mit denen sich
die Leute wieder identifizieren könnten.
SCHAAF: Ich muss Sie unbedingt einladen, einmal über
die Bedeutung dieser Tage nachzudenken, da geht es
um viel mehr als um den Geburtstag und den Tod eines
Menschen. Sie nehmen Toleranz in Anspruch, auch
die Freiheit, sich hier gegen das Religiöse äussern zu
dürfen. All das haben Sie aber auch der christlichen
Tradition zu verdanken. Bildung, Sozialwesen, Ge-
sundheitswesen, Wissenschaften, Forschung, das kam
ursprünglich alles aus den Klöstern.
ILLI: Da bin ganz anderer Meinung. Die Kirche hat sich
doch immer gesträubt gegen Forschung und Bildung
für alle. Erst die Aufklärung hat das Christentum auf ein
vernünftiges Mass zurückgestutzt.

Bevor wir eine historische Grundsatzdebatte führen, zu-
rück zur Initiative: Bereits im Jahr 2000 hat der Kantonsrat
die damals noch umfangreichere Liste von Verhaltensverbo-
ten an hohen Feiertagen auf das heutige Mass reduziert. Na-
mentlich wurde das Verbot von Veranstaltungen in geschlos-
senen Räumen fallen gelassen.Warum genügt das nicht?
ILLI: Das war vor zehn Jahren, und die Zeit ändert sich
haltschnell.NochmehrLeuteals
damals sind heute konfessions-
los, nochmehr Leute haben sich
entfernt von den christlichen
Werten und sind zu allgemei-
neren Werten gekommen. Zu
allgemeinmenschlichenWerten
notabene, die eine individuelle
Lebensführung zulassen.
SCHAAF: Ich verwahre mich ge-
gen den Vorwurf, christliche
Werte seien nicht menschlich,
oder liessen keine eigenstän-
dige Lebensführung zu. In den
letzten zehn Jahren hat sich in
der Arbeitswelt tatsächlich viel
verändert: Immerweniger Leute
müssen immer mehr leisten.
Das wird sich noch beschleuni-
gen.Die Schutzwälle imArbeits-
recht, die wir haben, sollten wir
nicht mutwillig einreissen.

Aber vomVerkehrslärm fühlen sich
doch viel mehr Christen gestört am
Karfreitag als von einem Fussball-
match am Bettag. Hätte die EVP
Hand geboten, um die aktuelle Ver-
botsliste nochmals zu straffen?
SCHAAF: Eine sanfte Reduktion
derEinschränkungenwäredenk-
bar. Doch erstensmussman hier
behutsam vorgehen, um einen
gewissenSchutz zuwahren.Und

zweitens habendie Initianten ja ganz andereAbsichten:
Sie wollen das christliche Erbe tilgen.

Auch der 1.Mai ist ein Minderheitenprogramm, und am 1.Au-
gust beissen nicht alle beseelt von patriotischen Gefühlen
in eine Bratwurst. Und zumindest anWeihnachten haben die
Pfarrer mehr Zuhörer als die Nationalfeiertagsredner. Gehört
jeder Feiertag, den nur eine Minderheit begeht, abgeschafft?
ILLI: Nein. Aber viele Feiertage sind halt christlich
dominiert. Richtig wäre doch, wenn im Festprogramm
für alle etwas dabei wäre. Wir möchten ja keine Feier-
tage streichen, sie sollen alle Sonntage bleiben, denn
eine gesunde Balance zwischen Arbeit und Freizeit ist
wichtig. Aber wir möchten einfach, dass alle Leute ihre
freien Tage so verbringen dürfen, wie sie möchten.
SCHAAF: Sie wollen also an Pfingsten Schiessübungen
veranstalten.
ILLI:Nein, aber beispielsweise eine Goa-Party imWald,
wo es niemanden stört.

Ist es christlicher, Herr Schaaf, am Karfreitag allein vor dem
Fernseher zu sitzen, als im Freiluftkino einen Film zu genies-
sen und danach mit Menschen ins Gespräch zu kommen?
SCHAAF: Ich will keineswegs, dass das Gesetz regelt,
was nun christliches Verhalten ist und was nicht. Das
Gesetz ist vielmehr ein Versuch, den wichtigsten Ta-
gen im Kirchenjahr eine gewisse Würde zu verleihen.

Nochmals: Wir sprechen von fünf
Tagen im gesamten Jahr. Ange-
sichts der Tradition und der langen
Geschichte, die das Christentum
mit unserem Land verbindet, ist
das weiterhin gerechtfertigt, und
auch für Leute, die keinen Bezug
zum christlichen Glauben haben,
noch verkraftbar. Das Gesetz ist ein
Schutzraum für Menschen, denen
diese Tage etwas bedeuten.

Bereits am 17.Juni stimmen wir über
die bürgerliche Initiative «Der Kun-
de ist König» ab. Sie geht in eine ähnli-
che Richtung und verlangt die Liberali-
sierung der Ladenöffnungszeiten.Wie
werden Sie stimmen?
ILLI: Ich arbeite in zwei Berufenmit
unregelmässigenArbeitszeitenund
bin eher für eine liberale Lösung.
Ich bin grundsätzlich für eine In-
dividualisierung des Ruhetags und
werde der Initiative vermutlich zu-
stimmen. Der Arbeitnehmerschutz
muss aber gewährleistet bleiben.
SCHAAF: Ich werde Nein stimmen,
obwohl ich eigentlich ein liberaler
Menschbin. Ich befürchte, dasswir
ernsthaft Schaden nehmen, wenn
wir ineine24-Stunden-Gesellschaft
hineinlaufen, eine Gesellschaft, die
auch immer mehr ohne Identität
lebt. INTERVIEW: THOMAS ILLI, FELIX REICH

Warum an Pfingsten getanzt
werden soll – oder eben nicht
INITIATIVE/ Freidenkerin Franziska Illi will Einschränkungen an hohen Feiertagen
streichen. Christen dürften keine Privilegien haben. Markus Schaaf (EVP) plädiert
für bewusste Auszeiten. Das Ruhegesetz stehe für die christliche Tradition der Schweiz.
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«Den Ini-
tianten geht
es nicht
primär um die
Aufhebung
der Verbote,
sie wollen das
christliche
Erbe tilgen.»

MARKUS SCHAAF

«Der Staat
soll nicht
in die Freizeit-
gestaltung
der Menschen
eingreifen
undAndachten
verordnen.»

FRANZISKA ILLI

MARKUS
SCHAAF, 46
wohnt in Zell-Rämis-
mühle und ist
dipl. Heimleiter HVS/
Geschäftsführer.
Der Präsident der
ERFMedien in
Pfäffikon ist Mitglied
der Parteileitung
der EVPKanton
Zürich und EVP-Kan-
tonsrat. 2011 kan-
didierte er für den
Nationalrat.

FRANZISKA
ILLI, 32
wohnt in Zürich und
ist Fachfrau
Operationstechnik
HF. Die Aktuarin
der FreidenkerInnen
Zürich und Mit-
unterzeichnerin der
Einzelinitiative
Kyriacou erreichte
2011 auf der Kon-
fessionlosen-Liste für
den Nationalrat
den ersten Listenplatz.

TANZVERBOTAN «HOHEN FEIERTAGEN»

RÜCKSICHTNAHME KONTRA
FREITZEITGESTALTUNG
Das zürcherische Ruhetags- und Ladenöff-
nungsgesetz aus dem Jahr 2000 sieht
vor, dass an den «hohen Feiertagen» Karfreitag,
Ostersonntag, Pfingstsonntag, Bettag sowie
Weihnachtstag Schiessübungen, Umzüge
und Demonstrationen, Schaustellungen, kom-
merzielle Ausstellungen, öffentliche Ver-
sammlungen nicht religiöser Natur, Sport-
veranstaltungen,Tanzveranstaltungen,
Konzerte, Theater und Filmvorführungen un-
ter freiem Himmel untersagt sind.
Die Zürcher FreidenkerInnen wollen mit einer
Einzelinitiative ihres Präsidenten Andreas
Kyriacou diese Bestimmungen aus demGesetz
streichen. Der Zürcher Kantonsrat hat am
5.März 2012 die Einzelinitiative äusserst knapp
vorläufig unterstützt. Grüne, Grünliberale
und BDP sprachen sich für das Begehren aus,
CVP, EDU, EVP und SVP dagegen. SP und
FDP waren in dieser Frage gespalten. Die Initi-
ative erreichte 61 Ja-Stimmen im Rat, eine
Stimmemehr als das für eine vorläufigeUnter-
stützung notwenige Quorum. Die Vorlage
geht nun für Bericht und Antrag an den Regie-
rungsrat und kommt anschliessend erneut
vor das Kantonsparlament. TI
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Dossier
Der rausch/
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Berauscht/ Wie der Rausch Türen aufstösst zur
Transzendenz und die Wirklichkeit verdichtet
NüchterN/ Wann der Rausch in Selbstüberschätzung
kippt und warum die Nüchternheit sinnlich sein kann

Im Rausch der Erkenntnis ist nur der Herzschlag zu hören: Jürg Halter schreibt für «reformiert.»

Gegenwartsrausch
lichen Körper, die doch alle die gleichen
Kleider trugen, betrachtend.AusdemRa­
dio, umdas sie sassen, fragtedieStimme:
«Für alle weniger? Ein schöner Gedanke,
aber wenn wir uns vorstellen, wie er in
unserem Alltag zu verwirklichen wäre,
bekommen wir es mit der Angst zu tun.
Der Markt erzählt jedem Menschen, er
sei derAuserwählte: Jeder kannMillionär
werden.DochderMarkt verschweigt den
Nachsatz: Aber nicht alle. Und so hoffen
wir mit gebundenen Händen, ohne zu
beten, weiterhin auf die Wunder, die er
uns verspricht. Bis es knallt. Oder es uns
verzerrt, so langsam, dass wir es nicht
mitbekommen werden. Wie im Traum.
Wie wird die Welt aussehen, wenn wir
aus ihm erwachen werden?»

Ich stand am Ufer eines ruhigen Flus­
ses, lauschte entweder seinemRauschen,
dem meiner Gedanken oder dem der
Gegenwart an sich. Welche Wirklichkeit
ist die wirklichste? Ich ging weiter, etwas
später, es dunkelte bereits, verdrückte
ich, irgendwo zwischen Urknall und Su­
pernova, eine leere Büchse Cola und
hörte, nach Langemwieder einmal, wenn
auch nur für Augenblicke, meinen blos­
sen Herzschlag.

Jürg Halter

Eines Morgens, nein, genau heute Mor­
gen blieb ich im Bahnhof, inmitten sich
beeilenderMenschen stehen, schloss die
Augen und versuchte, irgendwo imallge­
genwärtigen Rauschen meinen blossen
Herzschlag zu hören. Das Einzige, was
ich vernahm, war eine Stimme: «Du,
verrätst du mir, wie das Leben in der be­
ginnenden Postdemokratie funktioniert?
Alle empören sich, doch kaum jemand
will Verantwortung übernehmen, kaum
jemandwill auf seine Privilegien verzich­
ten. Wie auch? Uns geht es schon zu lan­
ge zu gut. Und so glauben wir, wir hätten
unsere Privilegien auf ewig gepachtet.»

Was war das? Ich öffnete die Augen und
ging Richtung der Gleise, weiter der
Stimme lauschend: «Und die völlig ent­
hemmten Abzocker lassen wir einfach
weiter gewähren?Es ist fast so, als obwir
sie heimlich für ihr anmassendes Verhal­
ten bewundern würden. Wieso? Etwa,
weil sie Karikaturen von uns selbst sind?
Waswir denken, aber nicht aussprechen:
Solange wir nicht darunter leiden …
Doch diese selbstgerechte Einschätzung
ist von gestern. Das Ungleichgewicht
zwischen den Menschen wird grösser.
Genauer: Das Ungleichgewicht wird uns
bewusst, weil der Unterschied zwischen
uns hier grösserwird, nicht nur zwischen
uns und den weit entfernten anderen.»

Ich sass im fahrenden Zug. Kaum ein
Platz, der nicht besetzt war. Niemand
redete. «Was sind wir doch für ein fröh­
liches Volk …», dachte ich. Die einen sa­
hen aus demFenster, andere streichelten
über den Touchscreen ihres ausgelager­

ten Gehirns, Stöpsel in den Ohren, wie­
derumanderemustertenmit zusammen­
gepressten Lippen ihre Hände. Ich zog
eine Gratiszeitung unter meinem Gesäss
hervor und blätterte mich durch die von
Journalisten gekürzten Pressetexte ehe­
maliger Journalisten.

Da hörte ich aus den Lautsprechern eine
mir vertraute Stimme flüstern: «Sieh nur
hin, wie die Mitte wankt. Wir sind frei.
Doch was für eine Freiheit ist das? Und
zu welchem Preis? Fest steht: Vor dem
Markt, dem Übergott, kuschen wir alle
ehrfürchtig und stillschweigend. Um ja
nicht eigene Vorteile zu verspielen. Als
ob nur nochWachstum das grosse Glück
versprechen würde. Der Markt ist unser
Heilsversprecher, obwohl oder gerade
weil er immer wenigerMenschen immer
mehr belohnt.» War das nun die Durch­
sage des Zugführers oder die Stimme in
meinem Kopf? – Ich war unschlüssig.

Bald stieg ich aus und ging ohne Ziel
durch eine saubere Stadt. Vor einem La­
den blieb ich stehen, schon sah ich mich
im Schaufenster als Puppe mich selber
anlachen, während sich in meinem Rü­
cken die Passanten mit ihren Einkäufen
kreuzten. Dann sah ich uns Menschen
alle zu Lemmingen verwandelt, die, dem
unbedingten Diktat der Selbstverwirk­
lichung folgend, angeführt von einem
gesichts­ wie namenlosenOberlemming,
hastig und lächelnd auf einen rosarot
beleuchteten Felsen zuliefen und…«Das
sind die Tagträumereien eines einsamen
Spaziergängers von heute», murmelte
ich leise enttäuscht vor mich hin und bog
in einen Park ein, an einer Gruppe von
Jugendlichen vorbei, ihre sounterschied­

Jürg Halter (*1980) lebt in Bern. Halter ist Dichter,
Autor, Performer und unter dem Namen Kutti MC
auch als Rapper und Sprechsänger bekannt.
Halter hatte zahlreiche Auftritte an renommierten
Literaturfestivals in Europa, in den USA, in Afrika und
Russland.
Halter hat die zwei viel beachteten Gedichtbände
«Ich habe dieWelt berührt» und «Nichts, das mich hält»
(imAmmann-Verlag) veröffentlicht. Soeben ist das
aussergewöhnliche Buch «SprechendesWasser»
(Secession Verlag für Literatur) erschienen, das Jürg
Halter zusammenmit dem japanischen Kultdichter
Tanikawa Shuntarõ geschrieben hat.
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die sehnsucht
nach derWahrheit
«Als nun jenes Tosen entstand, ström-
te die Menge zusammen, und sie
waren verstört, denn jeder hörte sie
in seiner eigenen Sprache reden.
(…) Sie waren fassungslos, und rat-
los fragte einer den andern: Was
soll das bedeuten? Andere aber
spotteten und sagten: Die sind voll
süssen Weins.» Die Rede ist von
jenen, welche den Jüngern Jesu zu-
hörten. Die Jünger erlebten einen
heftigen Sturm, ein Brausen vomHim-
mel her. Sie erhielten plötzlich
die Fähigkeit, in anderen Sprachen
zu sprechen und andere Sprachen
zu verstehen, so die Pfingsterzählung
(Apostelgeschichte 2, 1–11).
Was war dieses Brausen, das die Bi-
bel beschreibt, die «Zungen von
Feuer, die sich auf jeden von ihnen
niederliess»? Wirklichkeit? Einbil-
dung? Fest steht, danach entstand
etwas Neues: die Kirche.

Rauschhafte Erfahrungen spielen in
Religionen eine zentrale Rolle.
Stets geht es um Einsichten in gött-
liche Weisheiten. «reformiert.» be-
fragte Menschen nach ihren Rausch-
erlebnissen. Die Erzählungen haben
alle gemeinsam, dass der Rausch
keine durch Drogen herbeigeführte
Flucht in eine andere Welt war. Er
ist Ausdruck der urtümlichen Sehn-
sucht nach Wahrheit, die immer
wieder Neues entstehen lassen kann.

eDitorial

rita gianelli
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Graubünden
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Herr Rüsch, wie war Ihr letzter Rausch?
Vor drei Wochen trank ich mit Freunden
einen guten Wein und hatte ein kleines
Räuschchen. Alle kamen sich dabei et-
was befreiter und unkomplizierter vor.
Schön war, dass der Kater ausblieb.

Und Ihr letzter religiöser Rausch? Die
biblische Apostelgeschichte erzählt, wie an
Pfingsten der Heilige Geist auf die Urchristen
herabkam und sie in Verzückung versetzte.
Ich wehre mich gegen die Vorstellung,
dassman vor allem in der Verzückung ei-
neGlaubenserfahrungmachen kann. Ich
erlebe weniger Verzückungen als «Ver-
rückungen»: Damit meine ich, dass «es»
mich imgutenSinn an einenOrt versetzt,
den ich noch nicht kenne. Das kann auf
feine, bescheidene Weise geschehen.

Wie zum Beispiel?
Gehe ich an die ruhig dahinfliessende
Limmat hinunter, werde ich aus dem,
was mich gerade umtreibt, herausgelöst
oder befreit. Lasse ich das zu, geschieht
eine Art «Verrückung». Das kann auch
durch einen Text oder ein Gebet, eben in
ganz Unscheinbarem geschehen.

Lehnen Sie den religiösen Rausch ab?
Wenn es im Sinn eines rauschhaften Zu-
standes gemeint ist, der einen von realen
Verhältnissen loslöst, finde ich das prob-
lematisch. Ich habeMenschen getroffen,
die brauchten den religiösenRausch, um

sich erst als Glaubende zu erfahren. Das
ist schwierig, kann in eine Abhängigkeit
führen. Das Angenehme am Rausch ist
zwar, dass er mich frei und ledig macht
von dem, was im Alltag beschwert. Das
ist meiner Meinung nach aber nicht die
Mitte christlichen Glaubens. Im Gegen-
teil ginge es darum, sich mit dem Alltag
zu verbinden, lebenstüchtig zu werden –
auch zugunsten anderer. Entscheidend
ist die Frage, ob der Glaube hilft, auch
mit schwierigen Situation umzugehen –
ob in der Beziehung, auch zu mir selbst,
der Familie oder bei der Arbeit.

Sie sind ein nüchterner Reformierter: für Sie
ein Schimpfwort oder ein Kompliment?
Mit der Bezeichnung habe ich kein Prob-
lem. Oft wird reformierte Nüchternheit
allerdings negativ verstanden: als tro-
cken, humorlos, ein bisschen stur. Ich
verstehe sie ganz anders und als eine
grosse Qualität: Ein nüchterner Refor-
mierter ist für mich ein Mensch, der den
Verstand als Teil seiner selbst akzeptiert,
der wach und geistesgegenwärtig lebt.

Was nervt Sie in einem Gottesdienst: ein
Gospelchor, farbige Tücher, Duftöl?
Die Predigt ist dazu da, eine gewisse
Nachdenklichkeit herbeizuführen und
die Konzentration auf den inneren Kern
des Glaubens zu lenken. Wenn Musik,
Bilder oder – salopp gesagt – Beigemü-
se diesem Anliegen dienen, dann finde

Doch, natürlich. Das sind wichtige Ge-
fühle. Unlängst war ich als Besucher in
einem Gottesdienst. Das Orgelspiel – ein
Tanzrhythmus – hat mich beschwingt
und durch den ganzen Tag getragen.

Warum ist es dennoch derart wichtig, dass
das Leiden der Menschen im Gottesdienst
immer wieder thematisiert wird?
Aus christlicher Sicht gilt: Als Leidender
muss ich mich kein Quäntchen weiter
weg von Gott fühlen, als wenn ich glück-
lich und verliebt bin. Das Zentrum des
christlichen Glaubens ist Christus und
nicht die ekstatische Selbsterfahrung,
die mich aus dem Leiden und meiner
alltäglichen Welt hinauskatapultiert.

Ist das als Kritik an charismatischen, evange­
likalen Gemeinschaften zu verstehen, die
oftmals ekstatisch und ausgelassen feiern?
Ich sehe in solchen Gemeinschaften
tatsächlich dieGefahr, dass einGruppen-
druck entsteht: Der Gläubige muss eine
ekstatische Erfahrung machen, damit er
dazugehört und Gott erfährt. Schwierig
finde ich auch, wenn pfingstlerische
Gemeinschaften die Ekstase so stark ins
Zentrum stellen, dass sie die zwischen-
menschlichen Verhältnisse und gesell-
schaftliche Fragen – etwa der sozialen
Gerechtigkeit – ausblenden. Bereits Pau-
lus kritisierte solche Tendenzen.

Sie werden also bereits hellhörig, wenn
jemand sagt: «Im Rausch spüre ich Gott.»
Ich muss nicht über die Glaubenserfah-
rung anderer urteilen. Würde ich einen
Menschen schon länger kennen, würde
ich aber fragen: «Bist du sicher, dass
du wirklich Gott spürst und nicht dich
selbst?» Grundsätzlich bin ich skeptisch,
ja. Der reformierte Glauben braucht kei-
nen Rausch, um Gott zu erfahren.

Ist es überhaupt möglich, klar zu unterschei­
den, ob man Gott spürt oder sich selbst?
ImRausch sicher nicht, da kannman sich
leicht täuschen. Das zeigt eindrücklich
die biblische Geschichte vom Goldenen
Kalb: Mose ist auf dem Berg Sinai, wo
er von Gott die Zehn Gebote erhält. Die
Gläubigen halten es nicht aus, dass das
WortGottes nochnicht zugänglich ist. Da
machen sie sich ihren Gott selbst – das
Goldene Kalb – und tanzen im Rausch
darum herum. Siemerken nicht, dass sie
nicht Gott, sondern einen Götzen vereh-
ren. Die grosseGefahr solchenRausches
ist, dass der Mensch sich selbst über-
schätzt oder sich an Gottes Stelle setzen
will. Diese Form des Rausches liegt in
gefährlicher Nähe zum Machtrausch.

Den Reformierten fehlt der Rausch nicht?
Nein. Reformierte Nüchternheit ermög-
licht den Rausch des Glaubens.
IntervIew: FelIx reIch, SabIne Schüpbach ZIegler

«Der reformierte Glaube
braucht keinen Rausch»
spIrItualItät/ Martin Rüsch, Pfarrer am Grossmünster in
Zürich, warnt vor religiös motivierten Egotrips und verteidigt
die sprichwörtliche Nüchternheit der reformierten Kirche.

«eine ekstatische
Selbsterfahrung,
die einen aus dem
leiden des all-
tags katapultiert,
kann niemals
Zentrum christlichen
glaubens sein.»

«Schön war, dass der Kater ausblieb»: Pfarrer Martin Rüsch über seinen letzten Rausch
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MartIn
rüSch, 47
ist seit dem herbst
2011 Pfarrer am
Grossmünster in Zü­
rich. Zuvor war er
Pfarrer in oberwinter­
thur und Fehraltorf.
Bevor er in Zürich
und Berlin theologie
studierte, besuchte
rüsch während zwei
Jahren die hoch­
schule für Gestaltung
in Zürich. heute
lebt er mit seiner
Frau und vier Kindern
im Pfarrhaus am
Zürcher Zwingliplatz.

ich es stimmig. Wenn sie hingegen vom
Kern ablenken und zu einer Ersatzwelt
werden, die vor allemEmotionenwecken
soll, dann nervt mich das.

Viele wünschen sich aber eine weniger erns­
te Kirche mit mehr sinnlichen Elementen.
Es wird stets behauptet, der reformierte
Gottesdienst sei unsinnlich. Dabei hat er
viele Elemente,welche die Sinne anspre-
chen. Es ist etwa eine körperliche Erfah-
rung, wenn ein Orgelton die Kirchen-
bank – oder etwas inmir – zumVibrieren
bringt, dasselbe kann im aufmerksamen
Zuhören geschehen. Kommt hinzu, dass
der Kirchenraum keineswegs nüchtern
ist. Die Architektur oder die Kirchen-
fenster sind Elemente, die eine sinnlich
wahrnehmbare Dimension haben.

Trotzdem empfinden nicht wenige den Sonn­
tagsgottesdienst als streng und kühl.
Eine Gefahr der reformierten Nüchtern-
heit ist, dass sie inKälte oder blankenRa-
tionalismus kippen kann. Daher sollten
im Gottesdienst Ironie, feine Anspielun-
gen und Humor Platz haben. Wichtig ist
mir: Das Ziel ist nicht, nur Glücksgefühle
auszulösen. Ein Gottesdienst sollte auch
schwierigen Lebenserfahrungen Raum
geben und zu Freiheit, Schuldfähigkeit
und Lebensmut hinführen können.

Kann man Gott denn nicht erfahren, wenn
man einfach glücklich und sorglos ist?

Forum

langweilt eine Kirche, die
den rausch ausklammert?
sich in der ekstase Gott zu nähern, ist eine uralte
sehnsucht des Menschen. die reformation setzte
ihr das nüchterneWort entgegen.Was ging dabei
verloren? Machten sie, liebe leserin, lieber leser,
schon einmal rauschhafte Glaubenserfahrungen?
sollte die Kirche helfen, den Glauben körperlich zu
erfahren? oder ist der religiöse rausch gefährlich?
ihre Meinung, ihre Geschichten interessieren uns!

Ihre rauSchgeSchIchten und Rausch­
polemiken schreiben Sie entweder direkt ins
Internetforum auf www.reformiert.info
oder Sie lassen sie uns per Post zukommen:
Redaktion «reformiert.» Postfach 312, 3000 Bern 13
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Die Glarner Anna-Göldi-Stiftung
expandiert nach Zürich. Gegrün-
det hat sie Walter Hauser, der den
letzten Hexenprozess in seinem
2007 erschienenen Sachbuch «Der
Justizmord an Anna Göldi» detail-
liert nachgezeichnet hatte. Hauser
kämpfte auch für die Rehabili-
tierung Göldis. Doch reformierte
Kirche und Regierungsrat liessen
ihn vorerst abblitzen: Die Glarner
hätten das dunkle Geschichtskapi-
tel schonungslos aufgearbeitet. Da
der Justizmord einhellig verurteilt
werde, erübrige sich die Rehabili-
tation. Unter dem Druck des Par-
laments knickte die Regierung ein
Jahr später ein und mit ihr die Kir-
che: Die 1782 hingerichtete Anna
Göldi wurde 2008 für unschuldig
erklärt und ist damit rehabilitiert.

SYMBOL. Nachdem sich die Stif-
tung in Glarus etabliert hat, führt
sie am 13. Juni erstmals einen Ge-
denkanlass in Zürich durch. Bis im
Herbst organisiert sie Vorträge und
Führungen. Der Stiftung liegt nicht
nur daran, die Erinnerung an die
historischen Ereignisse wachzu-
halten, Göldi sei eine «Symbolfigur
imKampf fürdieMenschenrechte»,

sagt Hauser. Die Stiftung vergibt
daher alle zwei Jahre ihren Men-
schenrechtspreis, zuletzt 2011.

Das Grossmünster verleihe der
Feier einen «würdevollen Rah-
men», sagt Hauser. Überhaupt ist
die Kirche der ideale Veranstal-
tungsort, weil der Zürcher Antistes
Johann Rudolf Ulrich einst seinen
Glarner Amtskollegen angesichts
des sich abzeichnenden Fehlurteils
dazu aufrief, endlich zur Vernunft
zu kommen: «Ist eswahr, dass auch
Männer von Rang und Namen sich
von diesemalbernenGedanken lei-
ten lassen?» Vergeblich warnte der
Grossmünsterpfarrer davor, «in un-
serem aufgeklärten Jahrhundert»
dem Aberglauben zu verfallen.

Die Glarner wussten wohl, dass
sie sich mit ihrem Hexenprozess
lächerlich machten. Im Urteil wird
Göldi als Vergifterin, nie als Hexe
bezeichnet, obwohl sie unter Folter
gestehenmusste,mitdemTeufel im
Bund zu stehen. Ein Machtklüngel
wollte sich an der selbstbewussten
Magd rächen, die es gewagt hatte,
gegen ihre Entlassung zu klagen.

Für Christoph Sigrist stehen
nicht die historischen Spuren, die
nachZürich führen, imMittelpunkt.

Obschon ihm Ulrichs Einsatz für
Göldi, dieMitglied der Zürcher Kir-
che war, da sie aus der Herrschaft
Sax-Forsteck im Rheintal stammte,
imponiert. Auch dessen Theologie
der Aufklärung fasziniert Sigrist.

WIDERSTAND. Wichtiger ist für den
Pfarrer am Grossmünster aber,
dass er in der Seelsorge «unzähli-
ge Anna-Göldi-Situationen erlebt».
Früher seien Behinderte verteufelt
worden, heute treffe es den schwu-
len Lehrer, die lesbische Pfarrerin.
«Das Verteufeln von Menschen ist
ein interreligiöses Phänomen, das
leiderbrandaktuell ist», sagtSigrist.
Wie dem Hexenwahn liege diesen

Erscheinungen «eine religiös über-
steuerte Geisteshaltung» zugrun-
de. Solchen Tendenzen müsse sich
die Kirche vehement widersetzen.
Auch heute. Und deshalb sei im
Grossmünster «ein durchaus unbe-
quemes Gedenken angezeigt».

Dass die Stiftung, der auch alt
Bundesrätin Elisabeth Kopp oder
Musikerin Betty Legler angehören,
ihre Feier in der Altstadtkirche
durchführen darf, war für Sigrist
sogleich klar. DieKirche «schmeckt
förmlichnachmoralischerInstanz».
Das sei ihr Kapital. Sie erhalte hier
die Möglichkeit, sich öffentlich als
Verteidigerin der Menschenwürde
zu positionieren. FELIX REICH

Die letzteHexe
war Zürcherin
ERINNERUNG/ Nun wird in Zürich
an Anna Göldi erinnert. Nötig ist
für Grossmünsterpfarrer Christoph
Sigrist ein «unbequemes Gedenken».

Der Pfarrer am Grossmünster setzte sich einst für Anna Göldi ein – vergeblich
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FRAGE.Warumdarfman eigentlich eine Bibel
verbrennen, aber nicht einen Koran? B.F.

ANTWORT. Vor wenigen Monaten ent-
schuldigte sich der amerikanische Prä-
sident persönlich beim afghanischen
Volk, weil Angehörige der US-Armee
einen Koran verbrannt hatten. Als ein
paar Jahre zuvor ein amerikanischer
Prediger den Koran verbrennen liess,
kam es in Afghanistan und Pakistan
zu gewaltsamen Protesten mit Toten
und Verletzten. Diese Vorgänge machen
deutlich, wie gefährlich eine öffentliche
Koran-Verbrennung ist. Kaum vorstell-
bar jedoch, dass eineBibel-Verbrennung
zu ähnlichen Reaktionen führt.Muss uns
das kränken? Das Christentum westli-
cher Prägung ist von der Aufklärung ge-
prägt: Glauben und Denken sollen einen
fruchtbaren Dialog führen. Die kritische
Auseinandersetzung mit der Bibel be-
trachten wir Reformierten deshalb nicht
als respektlos, sondern als Hilfestellung,
Zeitloses von nicht dauernd Gültigem zu
unterscheiden.

Die öffentlicheVerbrennungderBibel ist
wohl schmerzlich und vielleicht beleidi-
gend, doch religiöse Beleidigung sollte
nicht ein Massstab für Zensur sein. Wort

Gottes ist zudem nicht deckungsgleich
mit der Bibel respektive dem Koran,
sondern geht über historische Bücher
hinaus: Wort Gottes sind Worte und Ge-
schichten, die uns in unserem Innersten
treffen und das Gewissen schärfen.

Wie steht es damit in Bezug auf den
Koran? Mutige Muslime und Religions-
wissenschaftler wagen eine kritische
Koran-Lektüre auch in Bezug auf heikle
Themen (z.B. die Rolle der Frau, heilige
Gewalt, Abfall vom Glauben). In einem
aufgeheizten Klima fällt ihnen das nicht
leicht. Auch im interreligiösen Dialog
gibt es entsprechende Streitpunkte. Sind
es nicht urliberale und auch (alte) fe-
ministische Anliegen, gegen die ein
extremer islamischer (wie auch christli-
cher) Fundamentalismus verstösst? Aus
Besorgnis darüber, in eine ideologische
Ecke gestellt zu werden, kommt es vor,
dass wir die Debatte religiösen Scharf-
machern auf beiden Seiten überlassen.

Die Zeit für einen ideologiefreieren Dia-
log der Religionen und der wissen-
schaftlichen Religionskritik scheint mir
gekommen. Menschen in Nordafrika
haben ein direkteres Ziel gefunden: den
Widerstand gegen ihre eigenen Dikta-

toren. Die aufgeheizten Reaktionen in
Afghanistan zeigen eher eine Frustration
über die Lage im eigenen Land als echte
religiöse Beleidigung.

Im Koran wie auch der Bibel gibt es
Texte, die Menschen aufrichten und zu
einer positiven Lebensgestaltung moti-
vieren. Ich sehe darum im Verbrennen
der Bibel oder des Korans keine ange-
messene Ausdrucksform von Kritik. Als
Symbolhandlung wäre das Übermalen
oderAusschneiden vonproblematischen
Stellen vielleicht eher angebracht. Das
allerdings ist fundamentalistischen Pre-
digern offenbar zu wenig medienwirk-
sam. Sie müssen sich deshalb den Vor-
wurf gefallen lassen, unbesonnen und
publizitätssüchtig zu handeln. Aber vor
allem gilt: Den Koran verbrennen ist das
eine, Menschen zu metzeln das andere.
Nichts rechtfertigt, dass man das eine
mit dem anderen vergleicht.

LEBENSFRAGEN

Die Bibel erträgt Kritik.
Warum ist Kritik amKoran
denn so gefährlich?
PROVOKATION/Eine Koran-Verbrennung kann Aufstände auslösen.
Auch den Christen sind ihre heiligen Schriften wertvoll, aber sie
unterscheiden zwischen Dingen und dem lebendigen Wort Gottes.

IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info
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GINA SCHIBLER
Theologin und Pfar-
rerin in der Kirch-
gemeinde Erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

Haben Sie
heute schon etwas
angedacht?
FLOSKEL. Ein neues Unwort macht
die Runde: Das Verb «andenken».
Während man früher nachgedacht
hat, wird heute immer mehr an-
gedacht. Sie müssen nur einmal
im Erstklassabteil von Bern nach
Zürich fahren und bei diesen ge-
schäftigen Dauertelefonierern mit-
hören, wie sie dieses oder jenes
Problem «angedacht» haben. Die
Floskel signalisiert, dass sich etwas
tut, dass eine Lösung in Sicht ist –
auch wenn völlig im Nebel bleibt,
wie sie konkret aussehen könnte.
Angedacht wird meistens nicht von
Einzelnen, sondern von ganzen
Teams. «Wir haben es mal ange-
dacht», heissts dann: Diese Bemer-
kung weckt Hoffnungen, dass da
noch etwas kommt. Doch oft kommt
nichts mehr, weil das Angedachte
selten zu Ende gedacht wird. An-
gedachtes bleibt eine Luftblase,
Andenker sind Meister der Unver-
bindlichkeit.

FLEXIBILITÄT. Das entspricht dem
Zeitgeist: Nur ja nichts definitiv fest-
legen, immer schön alles offen-
lassen. Heute so, aber morgen viel-
leicht gerade umgekehrt. So lange
nur angedacht wird, kann die Rich-
tung jederzeit problemlos geändert
werden. Das Angedachte bleibt in
der Phase der Vorüberlegung hängen
und gerät schnell wieder in Verges-
senheit. So wird heute vieles an-,
aber nur weniges durchgedacht. Ich
habe da so meinen Verdacht: Wer
bloss andenkt, ist zu bequem, um
wirklich nachzudenken.

EINGESTÄNDNIS. Das ist eine freche
Unterstellung, gewiss. Und ich
bin nicht ganz objektiv, ja, vielleicht
bin ich sogar etwas neidisch. Mir
geht diese Flexibilität nämlich völlig
ab. Meine Gedanken entwickeln
sich langsam, brauchen viel Zeit und
Ruhe. Trendy ist das nicht. Und
meine Bedächtigkeit ist leider auch
noch keine Garantie für ein positives
Ergebnis. Viele Gedanken, die mir
so durch den Kopf ziehen, sind nicht
von besonders guter Qualität – aber
die behalte ich dann eben lieber
für mich, statt sie als Angedachtes
sozusagen halb verdaut weiterzu-
geben.

ANDACHT. Auffällig ist die Nach-
barschaft dieses modischen Unworts.
Da ist auf der einen Seite das An-
denken, welches an etwas Vergange-
nes erinnert. Doch die Andenker
von heute können mit der Vergan-
genheit wenig anfangen, weil sie
sich nur für die Zukunft interessie-
ren. Auf der anderen Seite steht
die Andacht, die eine besonders tiefe
Form des Denkens ist und manch-
mal auch über das Denken hinaus in
die Stille führt. Andacht statt an-
denken – das wäre eine gute Alter-
native!

HALBBATZIG. Zu einer Zeit, als noch
niemand andachte, hat der fran-
zösische Philosoph René Descartes
sein berühmtes Wort geprägt: «Ich
denke, also bin ich.» Was heisst
das heute für die postmodernen An-
denker? Nimmt man Descartes
beim Wort, dann sind sie nur halb,
leben sozusagen probeweise. Immer-
hin ist nicht auszuschliessen, dass
sie sich doch noch irgendeinmal ent-
scheiden zu sein. Auch wenn sie
vorläufig lieber alles offenlassen.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



marktplatz. Inserate:
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Telefon 071 226 92 92
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Poetisch klingen die Namen
längst vergessener Schweizer
Kinderspiele – Chäsdrucke und
Chatzestriegelziehe zum Beispiel,
oder auch Chnöpf schnappe,
Öchslistupfa undWegglifrässet.
Die Zürcher Grafikerin Paula Trox-
ler hat als Illustratorin das alte
Spiel mit Murmeln, Nüssen, Nä-
geln und Stoffbändern ins Bild ge-
rückt. Mit ihren holzschnittarti-
gen Tableaus weckt sie Kindheits-
erinnerungen. Damit es aber nicht
beim Schwelgen in längst vergan-

REFORMIERT. 27.4.2012
«Du sollst nicht stehlen. – Oder doch?»

PROFITIEREN
Moral und Ethik jeder Art in unse-
rem Land sollten Sachlichkeit
und Ehrlichkeit nicht ausschlies-
sen. Selbstkritik darf nicht in
Selbstzerstörung ausarten. Dies
sollten auch die christlichen
Kirchen in unserem Land nicht
vergessen, die ja auch vom
(unehrlichen?) Schweizer Steuer-
system profitieren. ERICH FRIEDLI,

MÖNCHALTORF

ZITIEREN
«… Umdas Bankgeheimnis gegen-
über anderen Staaten reinzu-
waschen, ist es zu spät. Zu lange
bauten hiesige Banken an einem
Geschäftsmodell, welches das
Risiko, Steuersünder anzulocken,
bewusst einkalkulierte und die
Steuerhinterziehung zuweilen gar
aktiv förderte …» Ich kann den
ausgezeichneten Kommentar in
«reformiert.» nicht besser bekräf-
tigen, als indem ich daraus zitiere!
PAUL MÄRKI, HOMBRECHTIKON

REFORMIERT. 27.4.2012

APPLAUDIEREN
Was für eine super Ausgabe! Der
Artikel über den Datenklau be-
leuchtet fair beide Seiten, über-
lässt es aber uns zu entscheiden,
wo wir stehen. Das Gespräch
mit Stefan Schreiner mit pointier-
ten Fragen und durchdachten
Antworten gibt mir Hoffnung, dass
auch wir in der Schweiz bald mit-
machen.Aus der «Gretchenfrage»
an Hugo Ramseyer habe ich mir
einen Satz ausgeschnitten: «Zum
Glauben gehören Grautöne,
Zweifel, Unsicherheiten. Und wer
glaubt, stellt immer wieder in-
frage.» Genau. Und schliesslich
der Mittelteil: Wunderbar, ermuti-
gend, offen nach so vielen Seiten.
Ich meine, dass Ralph Kunz mit
seinem abschliessenden Blick
in die Zukunft sehr wohl recht be-
kommen kann. URSULA COHRS,

ZUMIKON

REFORMIERT. 27.4.2012
«Religionen gleich behandeln»

UMGEKEHRT
Wenn wir islamische Theologen in
Deutschland und in der Schweiz
ausbilden wollen,müssen wir uns
fragen, ob wir denn damit einver-
standen wären, wenn reformierte
Theologen in der Türkei ausgebil-
det würden. EMIL RODUNER, ZÜRICH

FAHRLÄSSIG
Da unsere Kirchen, d.h. unsere
«religiösen Führer» auf «appease-
ment» machen, d.h. nicht willens
sind, unsere abendländisch-
christliche Zivilisation aktiv zu
verteidigen,müsste vielleicht, ob-
wohl dies auch nicht derWeisheit
letzter Schluss ist, die Politik
einschreiten und versuchen, dem
fahrlässigen Tun ein Ende zu be-
reiten. ERNST MAURER, ANDELFINGEN

UNGLEICH
Im Interviewmit Stefan Schreiner
ist einzig von «Pfarrern» und
«Imamen» die Rede, obwohl in

den reformatorischen Kirchen
schon lange Frauen als Pfarrerin-
nen tätig sind.Eine Differenzierung
tritt einzig in der Beschreibung
der praxisorientierten Ausbildung
zutage und da in diskriminieren-
derWeise: Eine Frau, auchwenn sie
in akademischer Theologie aus-
gebildet ist, kann einzig Religions-
lehrerin werden, ein Mann da-
gegen Imam.Auch in der muslimi-
schen Umma (Gemeinschaft der
Gläubigen) in der Schweiz gibt es
Strömungen, welche eine Gleich-
stellung der Geschlechter auch in
der Religion befürworten. So ge-
sehen wäre der Beachtung der
Chancengleichheit von Frauen im
akademischen wie praktischen
Teil Rechnung zu tragen.
ESTHER GISLER FISCHER, DIETLIKON

REFORMIERT. 13.4.2012
Porträt: «Lassen Sie sich doch umarmen»

UNFREUNDLICH?
Nur weil sich die Erwachsenen
nicht öffentlich und ohne Grund
umarmen, sie als unfreundlich
zu betiteln, und dies im Rahmen
eines Konfirmandenprojekts, fin-
de ich ziemlich daneben. Dieses
ist das schlimmste aller Klischees,
von welchen es in diesem Bericht
nur so wimmelt. Ich wünsche
Leonie und Severin, dass sie als

Erwachsene nie in einen Leis-
tungsdruck geraten, ein sorgen-
freies und lustiges Leben genies-
sen können und weiterhin jeder-
mann öffentlich verknutschen
werden, wenn sie das so glücklich
macht.MARGRET SCHAFFHAUSER,

DIETIKON

REFORMIERT. 27.4.20112
Dossier: «Baustelle Kirche»

UMGESTALTEN
ZumThema Kirchen schliessen:
Ich würde damit beginnen, Kirch-
gemeindehäuser zu verkaufen.
Sie sind von einem neuen Eigen-
tümer wesentlich einfacher zu
nutzen und nur wenige unterste-
hen dem Heimat- und Denkmal-
schutz. Im Sinne der Ideen für die
St.-Anna-Kapelle könnten dann
die Kirchen so umgestaltet wer-
den, dass sie die Bedürfnisse von
Kirchen und Kirchgemeindehäu-
sern erfüllen: sakrale Räume,
Tagungsräume, Sitzungsräume.
Somüssten keineWarenhäuser in
Kirchen eingerichtet werden!
URS BANGERTER, HORGEN

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Ökumenisches Taizé-Abendgebet. 29.Mai,
26.Juni (in der Regel am letzten Dienstag
imMonat), 19.30–20.15Uhr, ref.Kirche Rüti ZH.

Ökumenische Abendmeditation.
30.Mai, 13./27.Juni, jeweils 20Uhr, alte
reformierte Kirche Zürich-Witikon.

Stille Abendfeier in der Augustinerkirche.
Überkonfessionelle Feier im Rahmen der
Jahresreihe «Menschen, die die Sehnsucht
kennen». Predigt:Wolfgang Bittner.3.Juni,
17.30–19Uhr,Augustinerkirche,Münzplatz
(Nähe Bahnhofstrasse), Zürich.

Politischer Abendgottesdienst. «Südafrika
gestern, Israel heute! – Boykott, damit
sich etwas ändert».8.Juni, 18.30Uhr, Kirche
St.Peter (St.Peterhofstatt), Zürich.

TREFFPUNKT
Bosnien: so fern – so nah. Fest der Bos-
nischen Gemeinschaft Zürich im Rahmen der
Veranstaltungsreihe, die an das in der Nach-
barschaft Geschehene erinnern soll. Einladung
der Bosnischen Gemeinschaft Zürich, des
Zürcher Lehrhauses, der Paulus-Akademie
und des Kulturhauses Helferei.29.Mai,
ab 18Uhr, Kulturhaus Helferei, Kirchgasse13,
Zürich. Eintritt frei – Kollekte.

Partnerschaft als Lebenskunst. Einladung
der Stadt Zürich im Rahmen der Vortrags-
reihe«Wohlbefinden imAlter». Referate:
Claudia Nielsen (Stadträtin),KlausHeer (Paar-
therapeut), Liliane Ryser (Altersheime
Stadt Zürich).4.Juni, 14–16 Uhr,Volkshaus,
Stauffacherstrasse60, Zürich. Eintritt frei.

Feste feiern – Saga Dawa. Tibetische
Buddhisten begehen ihren heiligsten Tag.
Einladung des Zürcher Forums der Religionen.
4.Juni, 19.30 Uhr, Kulturzentrum Songtsen
House,Albisriederstrasse 379, Zürich.

Trialog: Naturwissenschaft – Glaube–
Handeln.Mission und interreligiöser Dialog
mit Markus Perrenoud,Theologe,Mission 21.
6.Juni, 19–21 Uhr, Kirche Suteracher,
Am Suteracher2, Zürich-Altstetten.

«Stille und Stimme». Feierabend-Meditation
im Grossmünster Zürich. 7.Juni, 5.Juli (jeden
ersten Donnerstag imMonat), 18–18.45Uhr.
www.grossmuenster.ch/195.html

Meditationsfeier zum Thema «Wasser».
Feier mit Gitarrenklängen.8.Juni, 19 Uhr,
Bullingerkirche, Bullingerplatz, Zürich-Hard.

Händeauflegen. Einladung der reformierten
Kirche Dürnten. 11.Juni, 16–19Uhr (letztes
empfohlenes Eintreffen 18.30Uhr).Auskunft:
Karin Mohn, 0552408385.

Friedensmeditation. Sich im Schweigen
mit Menschen in Notsituationen verbinden.

Kirche für Kinder
FAMILIEN/ Eine Kugelbahn in Kirch-
turmform, Puppenspiel oder Eltern-
Kind-Singen: Das sind Attraktionen für
Familien, die an der FamExpo in Win-
terthur den Stand der Landeskirchen
aufsuchen. Am Sonntag, 3. Juni, um
11.30 Uhr findet in der Vortragshalle
ein Kindergottesdienst statt. Familien,
die daran teilnehmen möchten, erhal-
ten Gratisbillette für zwei Erwachsene
(solange Vorrat). Für Kinder und Ju-
gendliche bis achtzehn freier Eintritt.

FAMEXPO: 1. bis 3.Juni in der EulachhalleWinterthur.
Billettbestellung bei: peter.wilhelm@zh.ref.ch

AGENDA

14.Juni, 18–19Uhr, «favola» Märchenatelier,
Rudolfstrasse 13,Winterthur.

KLOSTER KAPPEL
Bibel für Hemmungslose. Bekannte und
unbekannte Texte durch neue Brillen gelesen.
Kursleitung: AngelaWäffler-Boveland,
ElisabethWyss-Jenny.23.–24.Juni.

Ars moriendi. Von der Kunst, sich mit der
eigenen Sterblichkeit anzufreunden.
Kursleitung: Heinz Rüegger.29.Juni–1.Juli.

Papierschöpfen. Ein sinnlich-meditatives
Vergnügen. Für alle, die Freude am handwerk-
lichen Schaffen haben.
Leitung: Katrin Bringolf Kunz.30.Juni–1.Juli.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/Anmel-
dung: 0447648830, kursekappel@zh.ref.ch

KURSE/SEMINARE
Die Kunst, Gespräche zu führen, die wirk-
lich helfen. Dreiteiliger Kurs für Freiwillige
und Interessierte mit Christina Christen.
6./13./20.Juni, jeweils 14–17Uhr, Lindentor,
Hirschengraben7, Zürich. Info/Anmeldung:
0442589256, freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

Biblische Geschichten im Fiire mit de
Chline. Kurs der reformierten Landeskirche

IHREMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Umarmen hilft nicht immer

genen Zeiten bleibt, hat Peter Graf
den helvetischen Spielekosmos
ausgeleuchtet und erläutert. Das
Spiel kann wieder losgehen.
Also: Nicht nur sich im Lehnsessel
an den herausragend illustrierten
Spielen erfreuen, sondern raus an
die frische Luft zum Spielen. BU

PETER GRAF UND PAULATROXLER:
Tumme, Böckli, Stigeligumpe –
50 Schweizer Spiele aus alter Zeit.
Walde+Graf, Zürich 2012.
144 Seiten. Fr.48. –

TIPP
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mit Stephanie Gysel.6./13.Juni, jeweils
19.30–21.30Uhr, Hirschengraben50,
Zürich. Info/Anmeldung: 0442589266,
dorathea.morf@zh.ref.ch

Bibel mit Leib & Seele. «– und da taten seine
Ohren sich auf!». Bibelabend für Neugierige.
8.Juni, 19–22Uhr, reformiertes Chilehuus,
Zürichstrasse94,Affoltern amAlbis.
Leitung/Anmeldung/Info: Christine Sommer,
0447619022, christinesommer@bluewin.ch

KULTUR
Musik undWort am Pfingstsonntag.
Konzert mit CollegiumVocale und Collegium
Musicum Grossmünster. Leitung: Kantor
Daniel Schmid. Lesungen: Pfr. Markus Sahli.
27.Mai, 17.15 Uhr, Klosterkirche, Kappel am
Albis. Eintritt frei – Kollekte.Möglichkeit für
Abendessen; Anmeldung unter 0447648810.

«von fern ganz nah». Der Chor «die vogel-
freien» bietet eine musikalische Reise an
mit Liedern aus den verschiedenen Kulturen
der nördlichen Hemisphäre. Leitung: Magda
Vogel, Piano: Cristina de Simoni.3.Juni,
18Uhr,8.Juni, 19.30Uhr, Johanneskirche,
Limmatstrasse 114, Zürich. Eintritt frei.

«LeseLiege».Möchten Sie in der Mittags-
pause Körper, Seele und Geist ent-spannen?
Ein freundnachbarschaftliches Angebot von
Buchhandlung Beer und Kirchgemeinde
St.Peter. Bei schönemWetter vom 7.Juni bis
6.September, jeden Donnerstag, 11.45 bis
14.30Uhr, vor der Kirche St.Peter, Zürich.

Una passeggiata in Italia.Musik zur Mittags-
zeit mit TrudyWalter (Sopran), Sacha Rüegg
(Klavier). 7.Juni, 12.15–12.45Uhr, City-Kirche
Offener St.Jakob am Stauffacher, Zürich.

Bertolt Brecht: Der Kaukasische Kreide-
kreis.Aufführung des Helfereitheaters unter
der Regie von Jeannot Hunziker.
Aufführungsdaten: 8.–11.Juni, 13.–18.Juni,
Mo/Mi/Do/Fr/Sa: 20Uhr; So: 17Uhr.
Eintritt. Vorverkauf (täglich 14.30–17.30Uhr):
0793667543, www.helfereitheater.ch

Geld, Gier, Gott. Theateraufführung und
Diskussion. Podiumsteilnehmer: UrsWidmer
(Schriftsteller), Fulvio Pelli (Nationalrat).
14.Juni, 20–22.15Uhr, Theater Rigiblick,
Germaniastrasse99, Zürich. Kosten: Fr.38.–.
Info/Anmeldung (bis 4.6.): 0433367042,
eva.lipp-zimmermann@paulus-akademie.ch

WANDERN
Nachmittagswanderung und Abendfeier.
Allwetterwanderung (1½Stunden). Einladung
der Bezirkskirchenpflege Andelfingen.
Pfingstmontag, 28.Mai.Treffpunkt: 16.35 Uhr,
Bahnstation Thalheim-Altikon.Mit einfacher
Verpflegung undAbendfeier. Extrabus zur
Station Thalheim-Altikon und via Andelfingen
nach Marthalen: Abfahrt 20.15Uhr.
Auskünfte: 0523192179 oder 0523191468.
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Ein harmloser Datenträger –
oder doch nicht?

DIE DEUTSCHEN/ Ihre
Rolle in der Kirche

ERSCHEINT AM 15. JUNI 2012

VORSCHAU

BIOGRAFIE

FRIEDEN SCHAFFEN
ALS LEBENSAUFGABE
Er warWeggefährte von Bertha
von Suttner, der wohl berühmtes-
ten Kämpferin für den Frieden.
Und wie ihr wurde auch ihm
der Friedensnobelpreis verliehen.
Alfred H. Fried (1864–1921),
Vordenker, Netzwerker,Aktivist
für den weltweiten Frieden, wird
mit dieser Biografie aus dem
Vergessen geholt und umfassend
gewürdigt. KK

PETRA SCHÖNEMANN-BEHRENS:
Alfred H. Fried. Römerhof-Verlag, 2011.
448 Seiten, Fr.38.–

Alfred H. Fried

KUNSTFÜHRER

VOR HUNDERT JAHREN
EINE NEUE KIRCHE
Die neue Broschüre in der Reihe
der Schweizerischen Kunstführer
informiert über die Entstehungs-
geschichte der Kirche Oerlikon
und stellt die einzelnen Elemente
des Bauwerks vor. Eine gute Ge-
legenheit,mithilfe dieses Führers
das 2008/09 sorgfältig renovier-
te Gebäude aus dem frühen 20.
Jahrhundert kennenzulernen. KK

MATTHIASWALTER: Reformierte Kirche
in Zürich-Oerlikon. Bezugsquelle: GSK,
Pavillonweg 2, 3012 Bern. 42 S., Fr.11.–

Kirche Oerlikon, Giebelfenster Wiederentdeckte Spielewelt
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Veranstaltungen

«Auf Augenhöhe begegnen»
lautet das Motto des Flücht-
lingstags vom Samstag,
16.Juni 2012.Viele Kirchen
nehmen die alljährliche
Aktion der Schweizerischen
Flüchtlingshilfe jeweils am
Sonntag mit Gottesdiensten
und Kollekten zumThema
auf. Seit mehreren Jahren
findet in Affoltern amAlbis
am Samstag ein ökumenisch
organisiertes Begegnungs-
fest statt. Migrantinnen und
Migranten aus der Region
laden zum Gespräch, zu kuli-

narischen Leckerbissen,Mu-
sik und Tanz.Auch amAbend
geht es um Begegnung: Im
Stück «Kreis Fear» des Zür-
cher Laientheaters «Maxim»
trifft eine Bankerin auf die
multikulturelle Lebensrealität
des Zürcher Kreis 4.

flüchtlingstag: Samstag,
16.Juni 2012,Affoltern amAlbis.
Kulinarisches, Musik, Tanz.
9.30– 13.00 Uhr, beim Kasino
(Gemeindehaus). Theater: «Kreis
Fear», 20.15 Uhr, ref. Kirchge­
meindehaus, Eintritt frei, Kollekte.
Informationen Flüchtingstag:
www. fluechtlingshilfe.ch

FLüchTLInGSTAG 2012

begegnungsfest in affoltern
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gretchenfrage

ReGuLA cuRTI, MuSIKTheRApeuTIn

im singenmit der
erde verbunden
Frau Curti, wie haben Sies mit der Religion?
Ich bin ein sehr religiöser Mensch; von
Geburt an Protestantin. Irgendwann
fühlte ich mich jedoch nicht mehr auf-
gehoben in der Kirche. Lange war ich
eine Suchende. Durch meine Tätigkeit
als Musikerin und meine spirituelle
Praxis kam ich zum Gebetsingen. Ich
erkannte, dass das Beten im wahrsten
Sinne des Wortes mich anbindet – re-
ligio, so heisst es in Latein. Ich sang
hinduistische, muslimische und bud-
dhistische Gebete und merkte dabei:
Am meisten spüre ich mich bei den
Gebeten aus demAbendland, inmeiner
eigenen Kultur. So kam ich zurück zum
Christentum.

Warum fühlten Sie sich nicht mehr aufge­
hoben in der Kirche?
Mir fehlte die Spiritualität. Das Wort,
das nur über die Kanzel zu den Men-
schen gelangt, verursacht Distanzen.
Als ich aufwuchs, wurden viele Rituale
abgeschafft, die Kirche war damals
sehr rigide. Nur der Gesang blieb.
Dann versuchte man die Kirche mu-
sikalisch zu reformieren, mit Gospels,
mit modernen Liedertexten. Ich glaube
aber, dass die alten Lieder und Gebete,
die über Jahrhunderte von Millionen
Menschen im immer gleichenWortlaut
gesungen werden, eine ganz andere
Energie haben als neue Lieder. Ins-
besondere, wenn man sie in den alten
Sprachen singt.

Warum?
Es ist der Klang der Worte, der Rhyth-
mus der alten Sprachen wie Latein, der
die Herzen der Menschen berührt. Mir
eröffnete das Singen in Latein Welten.
Ich spürte plötzlich eine unglaublich
hohe energetische Schwingung, wie
wenn ich mich singend aufladen wür-
de. Obwohl ich die Sprache kaum
verstehe.

Sie singen sich quasi in einen Rausch?
Ich würde das nicht als Rausch be-
zeichnen. Es ist vergleichbar mit der
Pracht unseres Mammutbaums vor
dem Haus: Beim Gebetsingen fühle
ich mich ganz stark mit der Erde ver-
bunden, wie ein Baumstamm stehe
ich mit beiden Füssen auf dem Boden.
Aber meine Sinne öffnen sich wie die
Baumkrone – hin zu allem Lebendigen.
interview: rita gianelli

Auf dem Dach des Bieler Hochhau-
ses, in dem Schwester Ursula lebt,
werben riesige Buchstaben für eine
Luxus-Uhrenmarke. «Rolex soll eine
halbeMillion für die Reklame gezahlt
haben», sagt die 69-Jährige,während
sie in ihrerWohnung im ersten Stock
eine Kerze auf dem Esstisch anzün-
det,wie immer,wennBesuch kommt.
Sie hat die Erfahrung gemacht, dass
es Dinge gibt, die wertvoller sind
als alle Rolex-Uhren der Welt. Jedes
Mal, wenn sie wieder eine Frau in
Ausschaffungshaft im Berner Regi-
onalgefängnis besucht, werden sie
ihr bewusst: Freiheit und Sicherheit.
Im Auftrag der kirchlichen Anlauf-
stelle Zwangsmassnahmen (KAZ,
vgl.Kasten rechts) versucht sie, die
Einsamkeit vonMenschen, die in der
Schweiz nicht willkommen und im
Heimatland in ihrer Existenz bedroht
sind, einen Moment zu lindern.

hingabe. Materieller Reichtum be-
deutete Schwester Ursula nie etwas.
Mit 21 Jahren trat sie in Einsiedeln
dem katholischen Orden der Kleinen
Schwestern Jesu bei. Die Schwestern
leben in einem Dutzend Ländern, in
kleinen Gemeinschaften mitten in
Wohnquartieren. Viele gehen einer

Erwerbsarbeit nach, daneben leisten
sie Sozialarbeit. Wie Jesus wollen sie
dasEvangeliumnicht bloss predigen,
sondern unter den Menschen leben.
Auf dem Holzkreuz, das sie um den
Hals tragen, glänzt ein kleines Herz.

interesse. Schwester Ursula ist in
der Gemeinschaft für den Haushalt
zuständig. Seit elf Jahren besucht sie
zudem Ausschaffungshäftlinge. Sie
erzählt: «IchhabebeidenSchwestern
in Palästina gelebt und weiss, wie es
sich anfühlt, wenn einem der Boden
unter den Füssen weggerissen wird,
der Krieg jede Sicherheit zerstört
und man nackt ist.» Die Demütigung
der Palästinenser ging ihr damals so
nahe, dass sie zurück in die Schweiz
wollte. Als sie hier vom Engagement
derKAZhörte,meldete sie sich sofort
für den Besuchsdienst.

Dutzenden Frauen ist sie seither
begegnet, hat zugehört, Taschentü-
cher gereicht, Hände gehalten. «Von
einer Frau weiss ich zu Beginn bloss,
woher sie stammt und welche Spra-
chen sie beherrscht», sagt sie.Mit der
letzten, einer Tschetschenin, konnte
sie deutsch reden, denndieFrauhatte
längere Zeit in der Schweiz gelebt.
Doch Schwester Ursula spricht auch

französisch, arabisch, etwas englisch,
oft werde mit den Händen kommu-
niziert. Sie stelle einfache Fragen:
Ob die Frau schlafen könne, ob sie
allein in der Zelle sei, ob sie jeman-
denbenachrichtigenkonnte.Oft zeigt
sie Körperübungen, denn die Frauen
dürfen nur eine Stunde pro Tag im
Hof spazieren. Sie betont: «Es sind
nicht nur traurige Stunden. Wir kön-
nen auch lachen.» Das seien die Mo-
mente, in denen sie wisse, dass ihre
BesucheSinnmachen.Wie esmit den
Frauenweitergeht,weiss sie nicht. Je-
deFrau sieht sie nur eineStunde lang.
Bis zum nächsten Besuch ist diese
meist bereits ausgeschafft worden.

haltung. An diesem Abend wird
Schwester Ursula wie jeden ersten
Montag imMonat auf demZentrums-
platz in Biel schweigend gegen die
Verhärtung im Asylwesen demons-
trieren. Die Ohnmacht, die sie in
Palästina spürte, holt sie wieder ein.
«Gottlob kann ich meine Ohnmacht
im Gebet jemand anderem überge-
ben, sonst hätte ich diese Besuche
nicht machen können.» Doch immer
häufiger reicht das nicht mehr. Ende
Jahr wird sie vom Besuchsdienst zu-
rücktreten. anouk holthuizen

Eine Stunde lang
Anteil schenken
porträt/ Schwester Ursula besucht Frauen, deren
Asylgesuch abgewiesen wurde, in Ausschaffungshaft.

Schwester Ursula: «Ich weiss, wie es sich anfühlt, wenn einem der Boden unter den Füssen weggerissen wird»
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hilfe für
häftlinge
die kirchliche Anlauf-
stelle Zwangsmass-
nahmen Kanton Bern
(KAZ) wird von den
Landeskirchen und
den jüdischen Ge-
meinden getragen. Sie
setzt sich für die Rech-
te von Menschen in
Ausschaffungs- oder
durchsetzungshaft
ein und fordert geset-
zeskonforme haft-
bedingungen. unter
anderem besucht eine
Frauengruppe jeden
donnerstagnachmit-
tag ehrenamtlich weib-
liche häftlinge. aho

regula
curti, 56
initiierte mit
dechen Shak-
dagsay und
Tina Turner das
interreligiöse
Musikprojekt
Beyond. daraus
entstanden
zwei cdsmit ge-
sungenen
Gebeten ver-
schiedener Re-
ligionen.

cartoon Jürg KühnI


